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In den deutschen Provinzaufbau-Teams (PRT) arbeiteten der politische und der militärische Führer gemeinsam an demselben Ziel, nämlich dem Aufbau einer sicheren Umgebung und der Entwicklung des afghanischen Staates.


Als Diplomat, der selbst auch mit vielen Spezialbegriffen und Abkürzungen arbeitet, musste man sich eine Anzahl militärischer Begriffe aneignen, um mit den militärischen Führern kommunizieren zu können. Deshalb befindet sich am Ende des Romans ein Verzeichnis dieser dem Laien nicht unbedingt geläufigen Bezeichnungen aus dem militärischen und dem internationalen Bereich und ihrer Abkürzungen.


Es empfiehlt sich, diese Zusammenstellung zu nutzen, wie auch die beiden Karten, die den Einsatzbereich des PRT zeigen.





Das Tal von Bamiyan


In den Semesterferien des Sommers 1973 besteigt Schaller auf dem Hauptbahnhof von Münster (Westf.) den Nahverkehrszug nach Hamm. In seiner schwarzen Bauchtasche steckt neben Bargeld, Reiseschecks und dem Reisepass eine Fahrkarte nach Istanbul. Sein Gepäck ist leicht und besteht aus einem blauen Fjällräven-Rucksack aus kräftigem Segeltuch.


Schaller nimmt in Hamm den D-Zug nach München und dort den Zug nach Belgrad, der ihn nach Istanbul bringt. Dies sind die ersten Stationen auf seiner weiten Reise.


Schaller hat sich auf den Hippie Trail begeben, der in Deutschland auch Haschroute genannt wurde. Die Route folgt den uralten Wegen der Seidenstraße und führt durch die Türkei, den Iran, Afghanistan, Pakistan und Indien nach Nepal.


Eines seiner Traumziele ist Afghanistan.


Schaller hat Maschad erreicht, die zweitgrößte Stadt Irans und eines der wichtigsten religiösen Zentren des Landes, und bereitet sich auf die Weiterreise nach Afghanistan vor. Er will südlich von Maschad bei Dagharan die iranisch-afghanische Grenze überqueren und weiter nach Herat fahren.


Da kommen die ersten Nachrichten, dass die Grenze nach Afghanistan geschlossen ist. Ein Mitglied der Königsfamilie, Prinz Mohammed Daoud, hat König Mohammed Sahir Schah, als dieser außer Landes weilte, in einem Staatsstreich abgesetzt.


Schaller wartet einige Tage in seinem billigen Hotel in der Hoffnung, doch nach Afghanistan einreisen zu können. Aber die Grenze bleibt auf unbestimmte Zeit geschlossen. Also entschließt er sich, entlang der Wüste Lut nach Süden zu fahren und bei Zahedan nach Pakistan zu wechseln. Über Belutschistan und das Industal geht es weiter nach Nepal.


Die verschlossene Grenze war eine große Enttäuschung. Von Afghanistans Schönheit und Ursprünglichkeit schwärmte jeder, der das Land bereist hatte. Das Tal von Bamiyan in Zentral-Afghanistan mit seinen zwei riesigen Buddhastatuen erschien zur Zeit der Hippie-Begeisterung für Asien und seine Kultur als mystischer, fast paradiesischer Ort, den man gesehen und erlebt haben musste. Leider zerstörten die Taliban 2001 in ihrem religiösen Wahn diese einmaligen Figuren.


Afghanistan blieb auf Schallers Reiseliste. Aber er schaffte es nicht, das Land in den folgenden Jahren zu besuchen. Mit dem Einmarsch sowjetischer Truppen im Dezember 1979 begann die Epoche von Krieg und Bürgerkrieg, die bis heute andauert. Eine Reise nach Afghanistan machte unter diesen Umständen keinen Sinn.


1979 war eines der entscheidenden Jahre in Schallers Leben. Er trat in das Auswärtige Amt ein und verbrachte fortan sein Leben im Wechsel zwischen Auslandsposten und der Zentrale in Bonn, ab 1999 dann in Berlin. Peking, Havanna, Pjöngjang, Aschgabat und Praia waren seine Posten. Längere Abordnungen führten ihn nach Lomé, Brüssel und Budapest. Die Aufenthalte im Inland verbrachte er in verschiedenen Funktionen im Protokoll des Auswärtigen Amts (AA) und der Staatskanzlei eines Bundeslandes.





Der Anruf


Mitte Februar 2005, mehr als drei Jahrzehnte nach seiner Reise auf der Haschroute, sitzt Schaller in seinem Büro im Auswärtigen Amt über einem Berg Akten. In Berlin herrscht eine stabile Wetterlage, verursacht durch ein kaltes Hoch über Osteuropa. Es ist sonnig und klar.


In den letzten drei Jahren war Schaller an ein deutsches Bundesland »ausgeliehen« worden, um dort die Funktion des Protokollchefs zu übernehmen. Im Dezember 2004 war er ins AA zurückgekehrt.


Sein neuer Posten in der Zentrale wird erst zu August frei. Diese Zeit überbrückt er als Berater der Protokollabteilung. Er bearbeitet Vorgänge, die in dem normalen, von Hektik bestimmten Tagesgeschäft des Protokolls immer wieder aufgeschoben wurden, weil einfach keine Zeit war, sich an einem längeren Stück und ausgiebig mit einer Sache zu beschäftigen.


Der Anruf aus dem Personalreferat kommt unerwartet. Dieser Anruf rückt Afghanistan mit einem Schlag in Schallers Blickfeld.


»Guten Morgen, wie geht’s?«, fragt der Kollege und kommt gleich zur Sache. »Sie müssen noch bis August warten, um Ihre neue Funktion anzutreten. Also etwas mehr als 5 Monate. Für die Zeit bis dahin möchten wir Sie gerne nach Kundus in Afghanistan abordnen, zum Provinzaufbau-Team. Sie wären dort Leiter des politischen Teils. Was halten Sie davon?«


»Kundus? Das ist eine Überraschung. Das muss ich mir überlegen.«


»Natürlich. Ich wollte jetzt auch keine Entscheidung. Sie melden sich dann?«


»Ja. Morgen oder übermorgen.«


Der Anruf elektrisiert Schaller. Er eröffnet von einer Sekunde auf die andere neue Perspektiven und neue Herausforderungen. Das hatte er immer gemocht. Es war nach einem Vierteljahrhundert im Auswärtigen Dienst das bestimmende Lebensgefühl, ja, eine Sucht: Alle zwei, drei Jahre wird eine neue Tür aufgestoßen, tut sich ein Zugang auf zu einer neuen Welt, zu neuen Aufgaben und Anforderungen. Routine gibt es nicht.


Aber Afghanistan! Damit hat er nun wirklich nicht gerechnet.


Nach den Anschlägen auf das World Trade Center in New York und das Pentagon im September 2001 hatte sich Deutschland der von den USA angeführten internationalen Koalition zur Bekämpfung des Terrorismus von Al-Qaida und der Taliban in Afghanistan und dem Einsatz einer Sicherheitsunterstützungstruppe (ISAF) angeschlossen. Die internationalen Verhandlungen und Entscheidungen und die Beschlüsse des Bundestages zu Afghanistan hatte Schaller zwar verfolgt, aber nur als interessierter Zeitgenosse. Als Protokollchef eines Ministerpräsidenten - diesen Job hatte er 2001 angenommen - war er für drei Jahre mit anderen Dingen ausgelastet.


Der Einsatz in Afghanistan wurde in der deutschen Gesellschaft schnell zur Normalität. Die ersten Särge, die im Mai 2002 mit in Afghanistan getöteten Soldaten in Köln-Wahn ankamen, wurden noch mit einer großen Trauerfeier »gewürdigt«. Neue Ereignisse passierten und bestimmten die Schlagzeilen. Die kurze Aufmerksamkeitsspanne des Bürgers und die Neigung, zu vergessen und zu verdrängen, vor allem aber der amerikanische Einmarsch in den Irak, der schnell in ein Chaos mündete, rückten Afghanistan in den Hintergrund.


Jetzt liegt das frühere Ziel griffbereit vor Schaller. Natürlich sind die Bedingungen völlig anders. Afghanistan ist nicht mehr das Land der Schönheit und Ursprünglichkeit, das Schaller als Student sehen wollte.


2005 wird dort gekämpft. Schaller würde sich in einem Feldlager aufhalten, inmitten von Soldaten, die naturgemäß als erste das Ziel von Angriffen sind. Der Aufenthalt ist gefährlich, man kann verletzt werden oder sogar getötet. Das kann man zwar auch im normalen Leben. Aber die Wahrscheinlichkeit, dass dies in einem Kriegsgebiet passiert, ist doch wesentlich höher.


Lohnt es sich, ein solches Wagnis einzugehen? Was bringt es, wenn du einen Arm, ein Bein oder das Augenlicht verlierst? Ist es nicht sinnvoller, in deinem Büro zu bleiben und die paar Monate bis August abzusitzen? Nach so vielen ausgefallenen Posten und angesichts seines Alters, er hat noch etwas mehr als acht Jahre bis zu seiner Pensionierung, muss Schaller sich nichts mehr beweisen.


Andererseits: Er ist darauf gespannt, wie sich das Land präsentieren wird. Das Klima, die natürlichen Gegebenheiten und die grundlegenden Sitten und Gebräuche der Region sind ihm bekannt von den drei Jahren, die er in den neunziger Jahren in Turkmenistan verbracht hatte. Also keine schlechten Voraussetzungen.


Ein weiteres Element kommt hinzu. Schaller ist Reserveoffizier. Das Militärische ist ihm nicht fremd, auch wenn seine letzte Wehrübung 30 Jahre zurück liegt und er seit langem ausgemustert ist. Er war damals gerne Soldat, war ja auch drei Jahre freiwillig beim Militär.


Schaller wurde als Panzergrenadier ausgebildet. Eine Truppengattung, die zu den Einsatzbedingungen in Afghanistan passt, denn der infanteristische Kampf ist dort die vorherrschende Form der bewaffneten Auseinandersetzung. Sein Einsatz in Kundus erfolgt zwar als Zivilist, als Diplomat, aber es kann nicht schaden, eine Vorstellung von militärischen Dingen zu haben, wenn man so eng mit dem Militär zusammen arbeitet.


Ein weiterer Aspekt: Schaller hat sich schon auf der Schule mit Kriegstheorien und militärischen Fragen beschäftigt. Dem Zweiten Weltkrieg und dem Vietnam-Krieg beziehungsweise Indochina-Krieg galt damals sein besonderes Interesse.


Während seines Studiums und danach immer wieder befasste er sich mit dem epochemachenden Werk von Clausewitz und seinen Interpretationen und den strategischen Analysen von Liddell Hart; der japanischen Lehre vom Schwertkampf, der israelischen Militärdoktrin und der deutschen Militärgeschichte; in China mit dem Partisanenkampf von Mao Tsetung, den Lehren von Sun Tzu, den Strategemen der Chinesen und den spirituellen Konzepten der chinesischen Kampftechniken; auf seinem Posten in Kuba mit dem Partisanenkrieg Fidel Castros und in Nordkorea mit dem Koreakrieg.


Es muss interessant sein, sich jetzt in ein Land zu begeben, in dem gekämpft wird, ob man es Krieg nennt oder nicht, und die Praxis mit der Theorie abzugleichen.


Der Reiz der Herausforderung ist größer als die möglichen Bedenken. Afghanistan zu erleben und zu erfahren, das ist eine große Chance. Lesen und hören ist das eine. Aber vor Ort sein, die Dinge mit eigenen Augen sehen und erfahren, sich selbst ein Urteil zu bilden, das ist durch nichts zu ersetzen.


Schaller spricht mit seiner Frau. Das geht schnell. Sie ist sofort dafür, dass er das Angebot annimmt.


Die Entscheidung ist deshalb klar.


Nach zwei Tagen meldet er sich bei dem Personalreferenten.


»Ich habe mich entschieden. Ich mache Kundus.«


»Sehr gut. Dann leiten wir die administrativen Dinge in die Wege. Unterrichtung Ihrer Abteilung, Gesundheitscheck, Mitzeichnungen und so weiter. Sie sollten als erstes Kontakt zum Afghanistan-Referat aufnehmen. Die kümmern sich auch um ihre Einweisung. Der Dienstantritt in Kundus sollte so schnell wie möglich erfolgen.«





9/11


Am 11.09.2001 kam es zu Anschlägen in New York und Washington mithilfe gekaperter Flugzeuge. Die Bilder der beiden Passagier-Maschinen, die wie riesige, fliegende Torpedos nacheinander in die Türme des World Trade Centers in New York einschlugen, dürfte allen, die diese Aufnahmen gesehen haben, für immer im Gedächtnis haften. Dann fielen die ikonischen Türme in sich zusammen. Derartige apokalyptische Bilder hatte die Welt noch nicht gesehen. Daneben verblasste der Angriff auf das Pentagon, in das ein Flugzeug gesteuert wurde, was ein Teil dieser Anschlagserie war. Ein viertes Flugzeug ließ der Pilot, der mit Komplizen die Maschine entführt hatte, nach Kämpfen mit Passagieren abstürzen, ohne das Anschlagsziel zu erreichen.


Der 11.09.2001 leitete eine Zeitenwende ein. Er wurde unter der Bezeichnung Nine Eleven (9/11) ein Begriff. Ein Begriff als Ausgangspunkt für den Kampf gegen den Terrorismus, den von der US-Regierung proklamierten »Global War on Terrorism« oder »War on Terror«, der von nun an die Weltpolitik bestimmen sollte. Die USA würden zuschlagen und all ihre gewaltigen politischen und geheimdienstlichen und natürlich weltumfassenden militärischen Ressourcen mobilisieren. Sie würden die Attentäter und ihre Organisation zur Verantwortung ziehen und sie unerbittlich jagen, wie Präsident Bush dies dann auch ankündigte.


Es war aber auch klar, dass man mit dem Kampf gegen den Terrorismus einen Begriff geprägt hatte, der sich geschmeidig auf viele politische Ambitionen von Staaten anpassen ließ, der hervorragend als Verbrämung für die Verfolgung wirtschaftlicher und machtpolitische Interessen weltweit benutzt werden konnte.


Am 12.09.2001 erklärte der NATO-Rat angesichts des Angriffs vom 11. September, „dass - falls ermittelt wird, dass dieser Angriff von außerhalb der Vereinigten Staaten gesteuert wurde - er als eine Aktion angesehen wird, die unter Artikel 5 des Washingtoner Vertrages fällt; dieser stellt fest, dass ein bewaffneter Angriff gegen einen oder mehrere der Bündnispartner in Europa oder Nordamerika als ein Angriff gegen alle angesehen wird.“ Der Rat rief also den Bündnisfall aus, was seit Gründung der NATO 1949 nie passiert war.


Die Attentate wurden der islamistischen Terrororganisation Al-Qaida zugeordnet, der die Taliban in Afghanistan Unterschlupf gewährten. Dann ging es Schlag auf Schlag. Eine von den USA geführte westliche Koalition und Einheiten der afghanischen Nordallianz, die den Taliban seit ihrem Aufstieg in Afghanistan Widerstand geleistet hatte, besiegten im Dezember Taliban und Al-Qaida.


Dieser Feldzug gegen den weltweiten Terrorismus, der Anfang Oktober 2001 begann, wurde Operation Enduring Freedom (OEF) genannt. Es war eine Kampfmission, und sie umfasste nicht nur Afghanistan, sondern auch das Horn von Afrika, die Philippinen und Afrika innerhalb und südlich der Sahara.


Besonders die Bombardierung des letzten Taliban-Stützpunktes Tora-Bora im Dezember 2001, der aus unterirdischen Höhlen und Gängen in einer massiven Gebirgskette an der afghanisch-pakistanischen Grenze bestand, war im Gedächtnis der Weltöffentlichkeit geblieben. Achtstrahlige amerikanische strategische Bomber, die einschüchternden B-52, entluden hoch am wolkenlosen afghanischen Himmel, silberne Kondensstreifen hinter sich herziehend, ihre Bomben über den Taliban-Stellungen. Gewaltige Fontänen aus Gestein und Staub kennzeichneten den Aufschlag. Die B-52, seit Anfang der 1950er Jahre im Dienst, ist eine der am stärksten beeindruckenden und bedrohlichen militärischen Maschinen. Der Vietnamkrieg war einer der „Höhepunkte“ des Einsatzes dieser Flugzeuge.


Taliban und Al-Qaida zogen sich in den Nordwesten Pakistans in die sogenannten Stammesgebiete an der afghanischen Grenze zurück, um sich dort neu zu formieren. In den Stammesgebieten wohnen Paschtunen, die die größte Bevölkerungsgruppe in Afghanistan stellen.


Am 20.12.2001 beschloss der VN-Sicherheitsrat die Aufstellung von ISAF, der Internationalen Sicherheitsunterstützungstruppe (International Security Assistance Force) für Afghanistan, um Sicherheit und Ordnung herzustellen und den Wiederaufbau des Landes und die Errichtung einer demokratischen Regierung zu unterstützen.


Die von den USA dominierte Operation Enduring Freedom lief parallel zum Einsatz von ISAF.


Eine internationale Geberkonferenz in Tokyo sagte im Januar 2002 Wiederaufbauhilfen für Afghanistan in Höhe von insgesamt 4,5 Milliarden US-Dollar zu.


Auf der Konferenz wurden sogenannte Lead Nations bestimmt, nämlich Staaten, die in zentralen Aktionsfeldern die Führung übernahmen: Großbritannien für den Kampf gegen Drogen, Italien für den Aufbau eines Justizsystems, die USA für den Aufbau der Armee, Deutschland für die Polizei und Japan für Entwaffnung, Demobilisation und Reintegration ehemaliger Kombattanten.


Im März 2002 richtete der VN-Sicherheitsrat mit der Resolution 1401 die politische Unterstützungsmission UNAMA (United Nations Assistance Mission in Afghanistan) ein, die alle humanitären und Wiederaufbauaktivitäten integrieren und mit der afghanischen Regierung koordinieren sollte.


Insofern gab es einen umfassenden Ansatz in Afghanistan.


Der damalige Bundeskanzler Schröder hatte unmittelbar nach 9/11 die USA der »uneingeschränkten Solidarität« Deutschlands versichert. Am 22.12.2001, zwei Tage nach dem VN-Beschluss, erteilte der Bundestag das Mandat zur Beteiligung deutscher Truppen am ISAF-Einsatz. In den folgenden Jahren gab es diverse Bundestagsmandate, die die Aufgabenstellung und das Einsatzgebiet der Bundeswehr an veränderte Anforderungen anpassten.


Den Beschlüssen zum Militäreinsatz war das Petersberg-Abkommen in Bonn vom 05.12.2001 vorausgegangen, in dem die politischen Grundsätze und Maßnahmen für die Herstellung demokratischer Verhältnisse in Afghanistan vereinbart wurden. Diese Konferenz, an der die wichtigsten afghanischen Machtgruppen teilnahmen, wurde auf der Grundlage eines Beschlusses des UN-Sicherheitsrates vom 14. November einberufen. Auf dieser Konferenz wurde Hamid Karzai Präsident der afghanischen Übergangsregierung.


Der Kernpunkt der Petersberger Beschlüsse war die Etablierung eines Zeitplanes (Petersberger Prozess oder Bonn-Prozess), in dessen Verlauf der Übergang zu einer repräsentativen, im demokratischen Verfahren etablierten Regierung und eines demokratisch gewählten Parlamentes beschlossen wurde. Ein grundlegender Schritt hierzu war die Verabschiedung einer neuen Verfassung im Januar 2004.


In der Konferenz fehlten verschiedene Warlords/politische Führer Afghanistans, die in den inneren Auseinandersetzungen der letzten 20 Jahren führende Rollen spielten: der Präsident der Nordallianz Rabbani sowie die Warlords Raschid Dostum, dessen Machtbasis im Norden des Landes lag, und Ismail Khan, der de-facto-Herrscher in West-Afghanistan.


Die Taliban waren von der Teilnahme ausgeschlossen.


Die Entscheidungen zur Entwicklung eines Staatswesens wurden von der sogenannten Loja Dschirga getroffen. Hierbei handelt es sich um eine Versammlung der Ethnien und Stämme, die traditionell über die großen Fragen von Staat und Gesellschaft entscheidet.


Den Abschluss des Demokratisierungsprozesses bildeten die Wahlen zum nationalen Parlament und zu den Provinzräten am 18.09.2005, die ersten freien Wahlen seit 1973.


Die deutsche Beteiligung in Afghanistan verlief in mehreren Etappen. Im Januar 2002 traf das deutsche Vorauskommando in Kabul ein, wo zunächst der Schwerpunkt des ISAF-Einsatzes und der deutschen Truppen lag.


Am 15.01.2002 wurde der Luftumschlagplatz Termez der Bundeswehr in der gleichnamigen usbekischen Stadt eingerichtet. Termez liegt im Südosten Usbekistans direkt an der Grenze zu Afghanistan. Aufgabe des Einsatzgeschwaders Termez war die Unterstützung und Versorgung des deutschen ISAF-Kontingentes.


Im Juni 2002 verlängerten die VN das ISAF-Mandat.


Im August 2003 übernahm die NATO die Führung von ISAF, nachdem in der Zeit vorher verschiedene Nationen als sogenannte Lead-Nation das Kommando innehatten.


2003 begannen die ersten deutschen Planungen für das PRT Kundus. Dies war Ausdruck des US-Ansatzes der Einrichtung dezentraler militärisch-ziviler Unterstützungsgruppen, die als sogenannte Provinzaufbauteams (Provincial Reconstruction Teams - PRT) in den Provinzen des Landes arbeiteten.


Die PRTs hatten drei Aufgaben.


1. Durch den Einsatz militärischer Kräfte wird ein sicheres Umfeld geschaffen, d.h. die Taliban, die weiter in Afghanistan operieren, werden zurück gedrängt, und die zahlreichen irregulären Milizen werden entwaffnet.


2. Die afghanische Regierung wird auf Lokalebene gestärkt, um eine effektive Verwaltung zu ermöglichen und damit die Reichweite der Zentralregierung in Kabul auszudehnen.


3. Der Wiederaufbau von Infrastruktur und Wirtschaft wird durch Hilfsmaßnahmen unterstützt.


Am 24.10.2003 beschloß der Bundestag, den bislang auf Kabul und Umgebung beschränkten Einsatz in Afghanistan auszuweiten. Nunmehr gehörten vier Provinzen im Norden und Nordosten Afghanistans zum deutschen Einsatzbereich, nämlich Kundus, Baghlan, Tachar und Badachschan.


Danach ging Deutschland daran, das PRT Kundus zu übernehmen und auszubauen. Amerikanische Pioniere hatten das PRT im März 2003 angelegt. Die ersten deutschen Soldaten trafen am 25.10.2003 in Kundus ein.


Deutschland errichtete, um den Norden besser abdecken zu können, weitere Stützpunkte. Am 30. Januar 2004 wurde die Außenstelle des PRT Kundus in Taloqan eingerichtet, der Hauptstadt der Provinz Tachar. Sie liegt etwa 70 km östlich von Kundus.


Am 01. September 2004 wurde das 230 Kilometer entfernte PRT Faisabad in der Provinz Badachschan im äußersten Nordosten des Landes eröffnet.


Im Herbst 2004 übergab Deutschland die Provinz Baghlan und das PRT in der Provinzhauptstadt Pol-e Khumri an die Niederlande.





Dr. Gerber kocht Kaffee


Im Büro des für Afghanistan zuständigen Referatsleiters im Auswärtigen Amt duftet es nach Kaffee. An der Wand gegenüber dem Schreibtisch hängt eine riesige Karte von Afghanistan. Dr. Gerber hat sein Land, mit dem er sich jetzt schon zwei Jahre beschäftigt, immer vor Augen. Sein Schreibtisch ist voller Akten. Ein Kaffeebecher aus Pappe, dem Aussehen nach aus dem Coffeeshop im Foyer des Neubaus, steht schräg auf einem Aktendeckel, kurz vor dem Umkippen.


Genauer gesagt ist Gerber der Leiter des Sonderstabes Afghanistan und so etwas wie der Beauftragte des Auswärtigen Amts für Afghanistan. Bei ihm läuft alles auf, was irgendwie mit Afghanistan zu tun hat. Ein herausfordernder Job. In Afghanistan passiert jeden Tag etwas. Im Inland auch: Dauernd Vorlagen, Sitzungen, Auftritte vor Abgeordneten, Kontakte mit dem Bundeskanzleramt, dem Verteidigungsministerium, dem BMZ, dem Innenministerium. Man muss informieren, Entscheidungen vorbereiten, die Botschaft in Kabul und die PRTs anweisen.


Ein Job, dem die Aufmerksamkeit der Leitung des AA gesichert ist. Damit ein Sprungbrett für weitere Beförderungen, wenn man in diesem politisch sensiblen Umfeld, das Afghanistan darstellt, gute Arbeit macht.


Gerber steht auf und reicht Schaller die Hand. Er ist groß, hat einen leichten Bauch. Sein dunkles Haar ist gewellt. Über dem weißen Hemd trägt er schwarze Hosenträger. Gerber vermittelt Ruhe. Die tägliche Belastung sieht man ihm nicht an.


»Grüße Sie, nehmen Sie Platz.«


Gerber zeigt in eine Ecke des Büros, wo zwei Stühle an einem kleinen, runden Tisch stehen. Auf dem Tisch liegt eine rote Schachtel Mars Celebrations, das Standardangebot in den Büros des Auswärtigen Amts.


»Bedienen Sie sich. Möchten Sie Kaffee?«


»Ja, gerne. Wenn’s geht mit Milch.«


Gerber geht zu dem halbhohen Bücherregal gegenüber, auf dem eine schwarze Nespressomaschine steht, schaltet sie ein, steckt eine goldfarbene Aluminiumkapsel in den schmalen Schlitz und stellt eine weiße Porzellantasse unter den Auslauf.


»Habe leider nur eine Sorte. Komme vor lauter Arbeit kaum dazu, mich mit den Kapseln einzudecken. Morgens früh ins Büro, und abends spät raus. Es gibt eine Unmenge zu tun. Meine Leute sind genauso eingedeckt. Manchmal wissen wir gar nicht, wo wir anfangen sollen.«


Die Maschine brummt. Der Kaffee läuft in die Tasse.


Gerber stellt die volle Tasse vor Schaller und legt zwei Portionen »Bärenmarke« daneben. Sich selbst schenkt er ein Glas Wasser ein und setzt sich.


»Ich verzichte erst mal auf Kaffee. Trinke zu viel, dass mir manchmal selbst der Nespresso nicht mehr schmeckt. Dann hol’ ich mir aus dem Coffeeshop Cappuccino. Meine Maschine macht nur normalen Kaffee.«


»Kann ich verstehen. Ich trinke zwar gern Kaffee, aber nach vier oder fünf Tassen ist bei mir auch Schluss.«


Gerber kommt zur Sache.


»Die großen Linien kennen Sie. Ich muss mich etwas kürzer fassen, muss heute nachmittag noch eine Vorlage für den Staatssekretär machen. Habe vorhin die Anfrage aus seinem Büro bekommen. Meine Leute werden sie mit weiteren Einzelheiten versorgen, wenn Bedarf besteht.«


Das Telefon klingelt. Gerber geht nicht ran.


»So geht das den ganzen Tag. Dauernd klingelt das Telefon. Okay, fangen wir an. Unser grundlegender Ansatz besteht darin, dass wir die Schaffung von Sicherheit, die politische Transformation und den wirtschaftlichen Aufbau verbinden. Das ist das Konzept der vernetzten Sicherheit, ein komplexer Ansatz. Er sieht die Aufgabe in Afghanistan nicht als Kampfmission, sondern als Unterstützungseinsatz. Mit ihm soll die Entstehung eines stabilen, demokratisch verfassten Staates erreicht werden. Das Land braucht vor allem eine funktionierende gesamtstaatliche Verwaltung, die nach den Prinzipien des Rechtsstaats funktioniert, und wo die Regierung das Machtmonopol hat.«


»Das hört sich gut an, dürfte in der Praxis aber nicht so einfach sein.«


»Das ist es doch immer«, bemerkt Gerber. »Die Umsetzung solcher Deklarationen in der Praxis ist nicht so einfach, vor allem in einem Land wie Afghanistan. Aber wir haben keine andere Wahl. Wäre die Internationale Gemeinschaft nicht vor Ort, würde das Land wieder unter die Herrschaft der Taliban geraten und ein Rückzugsort des internationalen Terrorismus werden. Alleine schafft das Land das nicht.«


»Ich bin mir nicht sicher, dass wir keine Wahl hatten und diese Art des Einsatzes alternativlos war.«


»Was auch immer, wir sind da und müssen das in den Griff kriegen«, antwortet Gerber lakonisch. »Also, für dieses Jahr, und das betrifft auch Ihre Arbeit in den kommenden Monaten, hat ISAF mehrere Schwerpunkte. Das sind auch die der afghanischen Regierung. Das PRT soll in seinem Bereich diese Zielsetzungen und die afghanischen Behörden vor Ort unterstützen. Also konkret die Provinz- und Distriktgouverneure und die Bürgermeister. Ein zentrales Ziel ist die Drogenbekämpfung. Die Taliban und auch die meisten der illegalen bewaffneten Kräfte finanzieren sich hauptsächlich durch den Drogenhandel. Die Drogen bedrohen auch die europäischen Gesellschaften. Lead Nation in der Drogenbekämpfung sind die Engländer. Wir sind da allerdings schlecht aufgestellt, denn das Bundestagsmandat zum Bundeswehreinsatz im Rahmen von ISAF deckt eine aktive Drogenbekämpfung durch unsere Soldaten nicht ab. Die Bundeswehr wird Sie da genauer unterrichten, das heißt das Einsatzführungskommando in Geltow, das die Auslandseinsätze der Bundeswehr steuert, und das zuständige Referat im Verteidigungsministerium. Beide stehen auf Ihrer Einweisungsliste, die ich vorhin bekommen habe.«


Gerber übergibt Schaller eine DIN A 4 Seite.


»Der zweite Punkt heißt DDR.«


Gerber verzieht das Gesicht. »Das Militär mag Abkürzungen, daran müssen Sie sich gewöhnen. DDR klingt komisch im deutschen Kontext. Es bedeutet Disarmament, Demobilization, Reintegration, gleich DDR. Es geht um die Entwaffnung der ehemaligen Kombattanten sowie der Angehörigen der zahlreichen illegalen bewaffneten Gruppen, der Milizen. Die Milizen sind eine massive Bedrohung der Ordnung im Lande. Sie schränken die Handlungsfähigkeit der Regierung ein und setzen ihr eigenes Recht. Die Provinzgouverneure sind weitgehend machtlos.«


»Wie viele Personen sind das, die Milizen?«


»Man schätzt etwa 1.800 illegale bewaffnete Gruppen mit insgesamt 100.000 Mitgliedern. Die Größe der Gruppen ist ganz unterschiedlich. Viele sind klein, oft nur eine Handvoll Männer. Aber sie haben Waffen und bedrohen die örtlichen Regierungsvertreter und die Bevölkerung. Sie verfolgen ihre eigenen Interessen und sind ein nur schwer zu kontrollierender Machfaktor«, antwortet Gerber.


»Die Entwaffnung dürfte nicht so einfach sein. Von irgendwas müssen die Führer der Milizen leben, und nicht nur sie, sondern auch die Familien ihrer Gefolgsleute.«


Gerber nickt und gießt sich etwas Wasser nach.


»Genau das ist das Problem. Ein Wort noch zur Regierung. Hängt direkt mit den Milizen zusammen. Die Zentralregierung ist schwach. Ihre Macht ist mehr oder weniger auf die Hauptstadt beschränkt. Ohne uns gäbe es sie vielleicht gar nicht mehr. In den Provinzen ist die Lage unübersichtlich. Wer was zu sagen hat, wer nicht, das ist ganz unterschiedlich von Ort zu Ort.«


»Aber wie soll man da regieren?“


„Wir sollen dafür sorgen, dass es besser wird«, antwortet Gerber und schaut etwas ratlos. »Eine weitere Aufgabe ist der Aufbau der Polizei. In diesem Bereich ist Deutschland seit 2003 Lead Nation. Wir knüpfen damit an die traditionelle Zusammenarbeit mit Afghanistan an. Sie begann 1915 mit der legendären Geheimexpedition kaiserlicher Militärs und Diplomaten nach Afghanistan. Sie überdauerte den Zweiten Weltkrieg und wurde erst 1978 durch die kommunistische Machtergreifung unterbrochen.«


»Wie schätzen Sie die afghanische Polizei ein? Was ich bisher so gehört habe, klingt nicht besonders gut.«


Gerber verzieht das Gesicht, als hätte er in eine Zitrone gebissen.


»Ich würde sagen, da ist noch viel Luft nach oben. Sie haben in Ihrer Mannschaft in Kundus drei deutsche Polizisten. Die können Ihnen das alles vor Ort im Detail erläutern. Sie besuchen ja noch das Innenministerium, die Ihnen den großen Rahmen geben.«


Wieder klingelt das Telefon. Gerber geht zum Tisch und schaut auf das Display.


»Einer meiner Mitarbeiter. Kann warten.«


Er setzt sich wieder.


»Okay, machen wir weiter. Zwei weitere wichtige Aufgaben sind Wiederaufbau der Infrastruktur und Belebung der wirtschaftlichen Entwicklung des Landes. Sind große Brocken, aber entscheidende. Die Menschen müssen sehen und am eigenen Leib spüren, dass sich durch den ISAF-Einsatz ihr tägliches Leben zum Positiven verändert. Die schlechte oder überhaupt fehlende Infrastruktur ist ein großer Schwachpunkt. Betrifft praktisch alles: Trinkwasser, Elektrizität, ärztliche Versorgung, Schulen, Straßen, Brücken, you name it. Das bremst natürlich die wirtschaftliche Belebung.«


»Aber wir sind doch schon seit einiger Zeit dabei, da zu helfen. Es müsste doch Ergebnisse geben.«


»Dazu wird das BMZ mehr sagen, wenn Sie die besuchen. Wir haben was getan, aber wenn Sie mich fragen, nicht ausreichend.«


Gerber beugt sich nach vorn und schaut etwas unglücklich.


»Der Vertreter des BMZ und ein Teil seiner GTZ-Mannschaft sind ein Problem. Die Zusammenarbeit mit dem Militär könnte besser laufen. Dem BMZ-Referenten vor Ort passt die Kombination von Aufbauhilfe und Militär überhaupt nicht, also das Konzept der vernetzten Sicherheit. Simpel ausgedrückt: Die NGOs und Teile des BMZ hier in Deutschland und auch der GTZ fühlen sich durch die Anwesenheit des Militärs in ihrer Arbeit gestört und behindert. Eigentlich verwunderlich, denn es ist unserer grundsätzlicher Politikansatz. Es kommt immer wieder zu Grundsatzdiskussionen, was der praktischen Arbeit nicht gerade förderlich ist. Man kann auch sagen, das BMZ beansprucht eine Sonderrolle. Bundeswehr und BMZ werden das sicherlich ansprechen. Hier müssen Sie ausgleichend und vermittelnd wirken, um die Reibungen zu vermindern.«


Schaller fischt sich ein Bounty aus der Pralinenschachtel. Die saftigen Kokosnussflocken mag er seit jeher.


Gerber fährt fort.


»Noch etwas zur Führungsstruktur des PRT. Wir haben einen militärischen und einen politischen Leiter, die sogenannte Doppelspitze. Militärischer Leiter ist der Kommandeur der Truppe, ein Oberst. Der aktuelle Kommandeur hat Erfahrung mit Auslandseinsätzen, er war Ende der 1990er-Jahre Stabsoffizier bei SFOR in Sarajewo. Ihr Rang im AA entspricht im Militär einem Oberst. Da sind Sie auf gleicher Ebene, das erleichtert die Zusammenarbeit. Ihr Vorgänger war Einiges jünger und nur Legationsrat I. Klasse.«


Dem kann Schaller nur zustimmen. Auch in der Diplomatie gilt das eiserne Gesetz der Rangfolge, genau wie beim Militär.


»Die Stärke des PRT liegt bei rund 400 Männer und Frauen und schwankt immer etwas. Der Kommandeur ist für alle militärischen Belange und vor allem die Sicherheit des PRT verantwortlich. Sie als politischer Leiter sind für die zivil-gesellschaftlichen Kontakte zu den Provinz- und Distriktregierungen und gesellschaftlichen Gruppen und die Ausrichtung des PRT und der Einzelmaßnahmen nach unseren politischen Zielsetzungen vor Ort zuständig. Der Vertreter des BMZ bekommt seine Weisungen vom Ministerium, und die Polizisten werden vom Innenministerium geführt. Sie sind mehr Koordinator und Mediator und der erste Ansprechpartner für die afghanischen politischen Vertreter. Sie müssen irgendwie den zivilen Teil zusammenhalten.«


»Das macht die Sache nicht einfacher. Wieviele Leute habe ich?«, fragt Schaller.


Gerber schenkt sich Wasser nach und greift nach einem braun eingewickelten Snickers.


»Sie haben eine ziemlich bunte Mannschaft: mit Ihnen zwei Entsandte des AA, drei deutsche Polizisten, die sich um die Zusammenarbeit und die Ausbildung der afghanischen Polizei in Ihrem Gebiet kümmern, einen Polizisten aus Kroatien, zwei vom slowakischen Außenministerium entsandte zivile Experten, die Entwicklungsprojekte machen, einen Referenten des BMZ und eine Handvoll GTZ-Mitarbeiter. Es ist auch ein Vertreter des BND vor Ort. Dann gibt es im PRT einen amerikanischen Diplomaten. Er ist für die Gruppe amerikanischer Soldaten zuständig, die im PRT untergebracht ist. Sie trainieren die afghanischen Truppen in Kundus. Es gibt dort einen Stützpunkt der ANA, der Afghan National Army. Die Amerikaner sind eigenständig und machen ihr Ding.«


»Hätte ich auch nicht anders erwartet«, bemerkt Schaller.


Gerber schaut auf die Uhr.


»So langsam müssen wir Schluss machen. Es versteht sich von selbst, dass militärische und politische Führung eng zusammen arbeiten. Der militärische und politische Ansatz sind miteinander verwoben. Das ist unsere grundlegende Konzeption, was kontinuierliche Kommunikation und Absprachen zwischen beiden Seiten bedingt.«


»Anders kann ich mir das auch nicht vorstellen. Beim Militär würde man das wohl mit ‚Auf Zusammenarbeit angewiesen‘ bezeichnen.«


Gerber nickt zufrieden. Er macht jetzt ein ernstes Gesicht. Offenbar hält er den jetzt kommenden Aspekt für besonders wichtig.


»Kommen wir zum letzen Punkt. Der ist zentral. Für September sind Parlamentswahlen vorgesehen. Genauer gesagt Wahlen für das Unterhaus des afghanischen Parlaments, die sogenannte Wolesi Jirga, und für einen Teil des Oberhauses, die zweite Kammer des Parlaments. Gleichzeitig werden die Mitglieder der Parlamente in den Provinzen, die sogenannten Provinzräte, gewählt. Der erste Termin war Mai dieses Jahres, aber er wurde verschoben. Ursprünglich allerdings waren die Wahlen für 2004 geplant, aber es gab dauernde Schwierigkeiten.«


»Die Verschiebungen zeigen wohl, dass alles nicht so glatt läuft,« wirft Schaller ein.


»Ja, leider ist es so. Der Prozess ist mit vielen Schwierigkeiten verbunden. Aber wir sind zuversichtlich, dass wir den September hinbekommen. Im September sind Sie zwar schon wieder weg aus Kundus, aber die Wahlen müssen abgesichert werden. Man muss im Vorfeld darauf hinarbeiten und vor allem Störungen durch die Milizen und natürlich die Taliban selbst ausschalten. Diese Wahlen sind entscheidend für die Legitimität der Regierung und letztlich auch unserer Präsenz. Sie müssen demokratisch, rechtlich und organisatorisch einwandfrei ablaufen. Die Wahlen sind der letzte Schritt, um die Voraussetzungen für den Aufbau eines demokratischen afghanischen Staates zu schaffen. Sie sind dann der Abschluss des Bonn-Prozesses.«


Schaller klappt sein Notizbuch zu.


»Das ist ja eine ganze Palette an Aufgaben. Da fragt man sich, wo man anfangen soll. Auf jeden Fall bin ich gespannt, wie das alles vor Ort aussieht. Vielen Dank erst mal für diese Einführung.«


Gerber erhebt sich und gibt Schaller die Hand.


»Sie können mich oder meine Leute jederzeit anrufen oder vorbeikommen, wenn es noch etwas gibt. Wenn Sie in Kundus sind, werden wir fast jeden Tag Kontakt haben, zumindest per Mail. Wenn es Dringendes gibt, dann können wir jederzeit telefonieren. Sie erhalten Ihre Weisungen direkt von uns. Administrativ zählt Ihre Arbeitseinheit als Nebenstelle der Botschaft Kabul, aber Sie handeln selbständig und sind dem Botschafter nicht unterstellt. Was die weitere Einweisung betrifft: Sie sollten auf jeden Fall bei dem Referat für den Dialog mit der islamischen Welt vorbeischauen. Die sind auch mit Afghanistan befasst. Machen Sie’s gut.«


Gerber hält kurz inne.


»Eins hätte ich fast vergessen. Wir werden Sie ab sofort in die Mail-Kommunikation mit dem PRT einschließen, so dass Sie mitlesen können. Sie bekommen auch die wichtigsten Aufzeichnungen der letzten Monate. Dann sind Sie auf dem Laufenden, wenn Sie in Kundus anfangen.«


»Vielen Dank, und weiterhin viel Erfolg!«


Das kann er wohl gebrauchen, setzt Schaller in Gedanken hinzu. Kein einfacher Job, den Gerber da hat.





Roth setzt auf Dialog


Die Flure des Auswärtigen Amts sehen auf allen Etagen gleich aus. Der Bau des ehemaligen Reichsbankgebäudes am Werderschen Markt, den das AA nach der Wiedervereinigung bezogen hat, ist zwar recht nobel renoviert worden, aber unübersichtlich wie ein Fuchsbau. Wer wie Schaller nach drei Jahren Abwesenheit in dieses Labyrinth zurückgekehrt ist, der hat Mühe, sich zurechtzufinden.


Nach einiger Suche steht Schaller vor der Tür des für Afghanistan zuständigen Referenten im Referat Dialog mit der arabischen Welt. Die Tür steht weit offen. Legationsrat Roth sitzt am Schreibtisch, die Füße auf dem Tisch, und blättert im Economist. Roth ist ein junger Kollege, der sich seine Sporen noch verdienen muss. Nicht zu groß, schlank, modisch gekleidet und mit einem wachen Gesichtsausdruck macht er den Eindruck, als sei er ganz schön auf Zack.


Roth legt die Zeitschrift beiseite, als Schaller eintritt. »Guten Tag. Wollen wir in die Kantine und einen Kaffee trinken? Ich hab’ seit dem Frühstück nichts mehr gegessen. War den ganzen Morgen in einer Sitzung und bin erst vor zwanzig Minuten zurück gekommen«, empfängt er mich.


»Gern, gehen wir. Ich könnte auch was essen.«


Roth kennt sich in dem Labyrinth der Gänge aus. Er führt Schaller schnurstracks zum Paternoster, der in die Kantine im sechsten Stock führt. Auf dem Weg erzählt er, dass er den ganzen Vormittag in einer Sitzung mit Kollegen aus anderen Ressorts und Vertretern der islamischen Gemeinschaft in Deutschland war, und wo es darum ging, wie man den Dialog mit den in Deutschland befindlichen islamischen Vereinen und Einrichtungen belebt und strukturiert.


»Der Irakkrieg hat ein ganz schönes Durcheinander verursacht«, fasst er zusammen. »Jetzt müssen wir versuchen, die Scherben wieder zu kitten, im Inland wie im Ausland. Wenigstens zählen wir nicht zur Koalition der Willigen. Allerdings indirekt sind wir schon mit dabei wie etwa mit Überflugrechten für die USA und als Teil der AWACS-Besatzungen. Nicht so einfach, einen Dialog zu führen angesichts der von den USA verursachten Konfrontation der islamischen Welt mit dem Westen.«


»Nun ja«, meint Schaller, »man kann auch einen Dialog mit Waffen führen.«


Roth verzieht sarkastisch den Mund. »Der ist im Falle der USA aber recht einseitig.«


Durch die Schwingtür treten beide in die weiträumige Kantine. Sie ist hell, und man blickt durch die breiten Fenster über die verschachtelten Dächer des Gebäudes und weit über Berlin.


Roth bestellt sich einen Pott Kaffee und ein Käsebrötchen. Das Brötchen sieht aus wie überall in Berlin: drei gefaltete Scheiben Schnittkäse, ein Blatt grüner Salat, zwei Gurkenscheiben und zwei, drei Streifen rote Paprika. Schaller nimmt einen Cappuccino und ein halbes Roggenbrötchen mit Hackepeter.


Sie setzen sich an einen der langen Tische direkt ans Fenster und beißen in die knusprigen Brötchen.


Dann beginnt Roth.


»Wir halten in Afghanistan folgende Maßnahmen in der kommenden Zeit für besonders wichtig. Zunächst die Verbesserung der Schulbildung ab der 6. Klasse, also Mittel- und Oberstufe. Das liegt sehr im Argen. Bildung ist das A und O.«


»Das stimmt. Aber das kostet Geld, es braucht Infrastruktur und Personal. Das dürfte ein dicker Brocken sein.«


»Das geht natürlich nicht von heute auf morgen. Aber man muss ja anfangen«, bemerkt Roth und blickt, als hätte Schaller ihm Salz in den Kaffee geschüttet.


»Dann müssen die Medien gefördert werden, vor allem solche für Frauen, wie etwa Frauenradio. Unter den Taliban sind die Frauen unterdrückt worden. Das ist jetzt vorbei. Die Medien müssen ein selbstverständlicher Bestandteil der Gesellschaft werden und ihre Aufgaben der Aufklärung und Kontrolle übernehmen. Bislang kann davon überhaupt nicht die Rede sein.«


Schaller hat einige Erfahrung mit gegängelten Medien: China, Kuba, Nordkorea und Turkmenistan.


»Wird nicht einfach sein in einer Gesellschaft, die von westlichen Ideen unbeleckt ist und die in den letzten dreißig Jahren nur Gewalt und Krieg kannte. Das ist ein langer Prozess.«


»Ja, richtig. Aber so laufen lassen kann man es nicht«, antwortet Roth fast trotzig. »Dann muss die Infrastruktur von Kundus modernisiert werden. Da ist praktisch alles marode. Eines der wichtigsten Vorhaben ist die Asphaltierung der Hauptstraße. Eine deutsche Straßenbaufirma macht das. Im August soll die Straße an die Stadt übergeben werden. Das ist ein ganz wichtiges Projekt für die Entwicklung der örtlichen Wirtschaft und ein Signal an die Menschen, dass es aufwärts geht.«


»Leuchtet ein«, bemerkt Schaller.


»Ich möchte vor allem auf einen wichtigen Aspekt hinweisen. Wir müssen die Zusammenarbeit mit den Imamen verstärken. Die Imame sind keine monolithische Gruppe. Es gibt ganz konservative unter ihnen, aber auch welche, die für Veränderungen aufgeschlossen sind. Die Imame haben kein Regierungsamt, aber zusammen mit den Ältesten und den Vertretern der verschiedenen Ethnien zählen sie zu den einflussreichen Gruppen der Gesellschaft. Die Religion spielt eine zentrale Rolle in Afghanistan. Die Missachtung der Geistlichen und der Ältesten führte mit zum Scheitern des sozialistischen Experiments von 1978, zum Aufstand der Mudschahedin in Herat und zum anschließenden Einmarsch der Sowjetunion 1979.«


Roth fährt fort.


»Es gibt da noch einen weiteren Punkt, nämlich Kleinstmaßnahmen. Sie haben einen Fonds von vierzigtausend Euro, mit dem Sie schnell und direkt und unbürokratisch helfen können. Muss ich Ihnen nicht weiter erklären, Sie kennen das von den Botschaften. Sie entscheiden vor Ort. Wenn Sie was haben, einen Brunnen, eine Wasserleitung, eine Kooperative, wo sie mit wenig Geld große Effekte für die Menschen erzielen, dann können Sie dieses Geld einsetzen. Das ist ein klassischer Bereich für die zivil-militärische Zusammenarbeit. Wenn es richtig begründet wird, können wir auch zusätzliche Mittel mobilisieren.«


Roth nimmt seinen letzten Schluck Kaffee. »Das sind die Schwerpunkte.«


Legt man die Ausführungen von Roth und Dr. Gerber zusammen, so stellt Schaller fest, dann ergibt sich eine ziemlich lange und anspruchsvolle To-do-Liste.


»Okay, Herr Roth, ich habe verstanden. Vielen Dank für Ihre Informationen. Wir werden sicher in Zukunft voneinander hören.«


»Gut. Wenn es noch was gibt, ich stehe jederzeit zur Verfügung. Übrigens, ich beneide Sie um Ihre Abordnung. Ist doch was anderes, die Dinge mit eigenen Augen zu sehen, als am Schreibtisch zu hocken.«


Beide stellen ihr Geschirr auf das Fließband. Roth will noch einen Riegel Kitekat kaufen. Schaller verabschiedet sich und geht den langen Gang in Richtung Neubau des AA, der durch einen Innenhof mit dem alten Reichsbank-Gebäude verbunden ist. Der Paternoster bringt ihn nach unten zur Eingangshalle des ehemaligen Bankgebäudes.


Im Neubau geht Schaller nach rechts in die Bibliothek, um Literatur und Kartenmaterial über Afghanistan zu sichten. Nach zwei Stunden fährt er mit drei Bänden und einigen Kopien von Zeitschriften-Artikeln mit der U-Bahn nach Hause.





Graveyard of Empires


Schaller hatte 2001, als sich nach 9/11 die Diskussion über eine bewaffnete Intervention in Afghanistan wie ein Tsunami entwickelte, eine Anzahl Überlegungen, wobei die Frage, ob die Ausrufung des Bündnisfalles auf Grundlage des NATO-Vertrages wie auch die Fortdauer des NATO-Verteidigungsfalls völkerrechtlich ausreichend begründet war, außer Acht gelassen wird.


Er hielt es für nicht zu vertreten, dass sich fremde Staaten mit ihren Truppen in ein Land einmischten, das durch eine völlig unübersichtliche innere Lage gekennzeichnet war und wo sich in den Jahrzehnten seit der kommunistischen Machübernahme 1978 Bürgerkriege und Stellvertreterkriege der an Afghanistan interessierten Mächte abgewechselt hatten. Daran änderte auch nichts, dass es ein Mandat der Vereinten Nationen gab.


Afghanistan hat eine lange Geschichte von Invasionen. Dies erklärt sich aus seiner zentralen strategischen Lage als Bindeglied zwischen dem Nahen Osten und Zentral-, Süd- und Ostasien. Afghanistan wird deshalb Crossroad of Empires genannt.


Die großen Eroberer der Weltgeschichte wie Darius der Große im 6. und Alexander der Große im 4. Jahrhundert v. Chr., Dschingis Khan und Tamerlan im 13. und 14. und das indische Mogulreich im 16. Jahrhundert hatten Afghanistan zwar zeitweilig besetzt, es aber nie unterworfen.


Die Afghanen waren bei allen, mit denen sie in Berührung kamen, als Krieger gefürchtet. In Verbindung mit der rauen Natur brachten Afghanistans Krieger Tod und Verderben.


Hindukusch bedeutet Hindu-Mörder. So wurde das zentrale Gebirge genannt, weil viele der Sklaven, die afghanische Stämme in Indien gefangen nahmen, beim Transport ins Innere Afghanistans an den Unbilden der Natur starben. Die Wüste im Südwesten des Lande wird Dascht-e Margo genannt, die Wüste des Todes.


Ein altes Hindu-Sprichwort sagt: »Ihr Götter, schützt uns vor dem Gift der Kobra, den Zähnen des Tigers und der Rache der Afghanen.«


Im 19. Jahrhundert war die damalige Weltmacht Großbritannien mit der Eroberung Afghanistans gescheitert. Im sogenannten Great Game, der Auseinandersetzung zwischen dem russischen Zarenreich und Großbritannien um die Vorherrschaft in Zentral- und Südasien, war Afghanistan aufgrund seiner strategischen Lage zum Dreh- und Angelpunkt geworden. Drei Invasionen, die letzte 1919, schlugen fehl.


Ein Veteran des Zweiten Britisch-Afghanischen Krieges 1878-80, General Roberts, zog aus seinen Erfahrungen den Schluss, es sei das Beste, Afghanistan so weit wie möglich sich selbst zu überlassen.


Die UdSSR fiel 1979 in Afghanistan ein, um das kommunistische Regime zu unterstützen. 10 Jahre später zog sie sich erfolglos zurück.


Wegen dieser misslungenen Invasionen gilt Afghanistan als Graveyard of Empires.


Der amerikanische Historiker Tanner zieht aus der Geschichte der gescheiterten Invasionen folgenden Schluss über Afghanistan: »It is a land that can be easily invaded but is much more difficult to hold and to hold together.«


Selbst die Taliban, die 1994 zum erstenmal in Afghanistan auftauchten und 1996 die Macht in Kabul übernahmen und ein Terrorregime errichteten, beherrschten das Land nicht vollständig. Der Nordosten wurde von Gegnern der Taliban gehalten, der sogenannten Nordallianz.


2001 warnten angesichts der geschichtlichen Erfahrung viele vor einem militärischen Eingreifen. Russische Afghanistan-Veteranen, die über die jüngsten Erfahrungen verfügten, rieten ab, mit Truppen in das Land einzuziehen. Afghanistan sei militärisch nicht zu erobern oder zu befrieden. Die Russen empfahlen, lieber auf die Geheimdienste zu setzen und die Terroristenführer in gezielten Operationen auszuschalten und verwiesen auf den hohen Aufwand bei dem Einsatz konventioneller Truppen.


Warum also sollte es diesmal gelingen, das Land unter Kontrolle zu bringen? Nur weil die USA mit ihrer geballten Macht zuschlugen, es eine breite Koalition von Staaten gab, die am Einsatz beteiligt waren, und weil die Vereinten Nationen den Einsatz beschlossen hatten?


Ein weiterer Punkt war die Zielsetzung des Engagements. Zu Beginn gab es klare Ziele, nämlich Al-Qaida auszuschalten und ein zweites 9/11 zu verhindern.


Dann wurden die Ziele breiter und diffuser. Es ging nicht nur um den Sieg über die Taliban und Al-Qaida. Nein, es sollte die Demokratie in Afghanistan eingeführt werden. Genau das hatte der Bundestag im Oktober 2003 in seinem Mandat zur deutschen Beteiligung im Rahmen des ISAF-Einsatzes festgestellt: „Ziel ist eine sich selbst tragende Stabilität bei sichtbarer und fortschreitender Demokratisierung des Landes.“ Auch die USA setzten sich nach einiger Zeit den Aufbau einer Demokratie und einer Nation (Nation-Building) zum Ziel.


Dies war ein anspruchsvoller Auftrag. Nicht nur anspruchsvoll, sondern verwegen. Die Gefahr des Scheiterns war sehr real.


Denn wie sollte die Einführung der Demokratie gelingen? In einem Land, das zurückgeblieben und von archaischen Gesetzen und Vorstellungen bestimmt war, unbeleckt von irgendwelchen westlichen Ideen und Werten, und in dem Blutrache und Steinigung galten. In Afghanistan waren die Frauen vollverschleiert, und das Bezugssystem war nicht das Land oder das Volk, sondern die Ethnie, aber mehr noch der Clan, die Familie und das Dorf.


In Afghanistan waren demokratische Werte und das Gefüge an Institutionen, die diese Werte garantieren und verkörpern, unbekannt.


Zwar hatte es in Afghanistan in den 1960er-Jahren unter dem letzten König Sahir Schah erste Reformen gegeben. Frauen hatten das Wahlrecht, waren unverschleiert, trugen Miniröcke, gingen in die Schule, besuchten die Universität und waren berufstätig. Die Infrastruktur des Landes wurde verbessert und das Land öffnete sich. Vor allem in Kabul bildete sich eine dünne Oberschicht heraus, die westliches Leben praktizierte. Hier stießen alt und neu aufeinander. Es entstanden sogar erste Ansätze eines das ganze Volk umfassenden Bewusstseins, dass man Afghane ist.


Auf dem Lande jedoch, wo die Masse der Bevölkerung lebte und lebt, erhielten sich die alten Lebensformen, Werte und Traditionen.


Der Begriff der Zivilgesellschaft, der in den letzten Jahrzehnten zum Leitbild der westlichen Demokratien wurde, hat keinerlei Fundierung in der afghanischen Gesellschaft. Fast 30 Jahre Krieg und Bürgerkrieg und die von der Scharia bestimmte Herrschaft der Taliban hatten die Gesellschaft verroht und in ihrer Entwicklung weit zurück geworfen.


Afghanische Tradition und bisherige Geschichte gaben keinen Nährboden für die Demokratie, die in Afghanistan als Fremdkörper implantiert werden sollte, wie eine Pflanze, die täglich Wasser braucht, und dann in die Wüste gepflanzt wird, wo es einmal im Jahr regnet.


Die verschiedenen Ethnien und ihre Untergruppen sind in Afghanistan zwar untereinander zerstritten und in dauernden Fehden. Aber die geschichtliche Erfahrung zeigt, dass sie ihre Konflikte zurückstellten und zusammen gegen einen äußeren Feind kämpften. Die Invasoren bedrohten die Tradition, die Lebensweise, die Sitten und Gebräuche und das traditionelle soziale Leben.


Die Afghanen sind ein stolzes Volk. Sie wollen ihre Geschicke selbst bestimmen, frei von Bevormundung und Zwang. Sie wehren sich ungeachtet aller Unterschiede und widerstreitenden Interessen im Inneren gegen ausländische Truppen, die sie als Invasoren und Besatzer wahrnehmen, selbst wenn man diesen Truppen das Etikett Sicherheitskräfte verpasst.


Kein Volk akzeptiert über längere Zeit die Anwesenheit von Soldaten und die offensichtliche Einmischung in die inneren Angelegenheiten, die jede Existenz dieser Truppen per se bedeutet, mit welchem euphemistischen Etikett man dies auch belegt.


Eine weitere Überlegung war: Wer irgendwo reingeht, dem sollte auch klar sein, wann er wieder rausgeht. Er sollte, wie es im modischen politisch-militärischen Jargon heißt, eine Exit-Strategie haben. Ein schönes Wort, was das Problem aber nicht löst. Denn wie wird definiert, wann dieser Moment gekommen ist, was muss erfüllt sein?


Das Ziel einer fortschreitenden und sichtbaren Demokratisierung ist da nicht besonders hilfreich. Die Formulierung hört sich auf den ersten Blick ziemlich gut an. Es gibt ganze Bibliotheken über den Begriff der Demokratie, was dazu gehört und was nicht. Aber: Wie soll das in einem Land wie Afghanistan definiert werden? Wie weit fortgeschritten und sichtbar, also ausreichend, muss die Demokratisierung sein, um als solche anerkannt zu werden?


Die Diskussionen, die sich 8 Jahre später entwickelten, als der Kampfeinsatz von ISAF beendet und in eine Trainingsmission umdefiniert wurde, zeigten zur Genüge, wie unscharf die Kriterien definiert waren und dass eine klare und brauchbare Exit-Strategie fehlte.


Dann verkündete Verteidigungsminister Struck, dass die Sicherheit Deutschlands auch am Hindukusch verteidigt werde. Das war vielleicht unüberlegt gesagt, sollte einen komplizierten Sachverhalt auf eine griffige Formel bringen und hatte unter einem bestimmten Blickwinkel auch einen rationalen Kern. Aber der Satz war mit der Axt formuliert, bot Angriffsflächen aus allen Richtungen und schadete der Sache mehr, als er ihr diente. Er war zur Rechtfertigung, dass man reinging nach Afghanistan, nicht geeignet.


Im Grunde gab es 2001 nur unbeantwortete Fragen. Dass man in Afghanistan einmarschierte, war Aktionismus.


2003 überfielen die USA den Irak. Die Begründung, wonach dieser über Massenvernichtungswaffen verfügte, die eine Bedrohung für die USA und die westliche Welt darstellten und der Diktator Saddam Hussein deshalb ausgeschaltet werden musste, war eine bewusste Irreführung der Weltöffentlichkeit. Deutschland beteiligte sich, im Gegensatz zum Afghanistan-Konflikt, nicht an der von den USA gebildeten und angeführten Koalition der Willigen, jedenfalls nicht mit Truppen, die in den Irak einmarschierten.


Die politischen Überlegungen sind die eine Seite. Aber dann gibt es die persönlichen. Und aus dieser Sicht steht nach dem Angebot der Personalabteilung fest: Der Auftrag reizt Schaller. Ihn erwartet ein ungewöhnlicher Einsatz, der neue Erfahrungen verspricht. Die würde er in einer üblichen diplomatischen Verwendung nicht machen.


Unbekannte Posten hatten Schaller in seiner diplomatischen Laufbahn noch nie abgeschreckt. Sie hatten immer den größten Reiz ausgeübt. 1991 ging er als erster gesamtdeutscher Vertreter in das unbekannte und verschlossene Nordkorea. 1993 eröffnete er die deutsche Botschaft im genauso unbekannten und unwirtlichen Turkmenistan und wurde dort der erste deutsche Botschafter. Belohnt wurde er mit unvergesslichen und ausgefallenen Erfahrungen.


Jetzt lag das Land, das er seit seiner Studienzeit sehen wollte, in greifbarer Nähe. Eine solche Möglichkeit konnte er sich nicht entgehen lassen.





Der Kampf um die Herzen und die Köpfe


Der nächste Kontakt ist zum Einsatzführungskommando der Bundeswehr in Geltow, das im Bundeswehr-Deutsch EinsFüKdo genannt wird, und noch kürzer, wie Schaller dann feststellt, nur EinsFü.


Im weißgestrichenen Wachgebäude am Eingangstor der Kaserne erwartet Schaller ein junger, schlanker Leutnant in gut sitzender Uniform. Das grüne Barett mit dem Abzeichen der Panzergenadiertruppe sitzt gekonnt auf seinem kurz geschorenen Kopf, gerade so schräg, dass es schnittig, aber nicht übertrieben wirkt. Der Leutnant grüßt zackig, die ausgestreckten Finger der rechten Hand und der Unterarm bilden eine gerade Linie. Eben nicht wie die »Affenpfote«, als die Schallers Ausbilder damals den ungelenken und unvorschriftsmäßigen Gruß der Rekruten bezeichneten.


»Guten Morgen, Herr Schaller. Mein Name ist Leutnant Winkler. Schön, dass Sie da sind. Gehen wir gleich zum Besprechungsraum.«


Die Sonne scheint strahlend aus einem blauen und kalten Himmel. Die Bäume sind ohne Laub. Die brandenburgischen Kiefern stehen in dunklem Grün. Nach kurzem Fußweg betreten sie einen langgestreckten, grauen Bau.


»Die Damen und Herren erwarten Sie hier.«


Leutnant Winkler öffnet die Tür zu einem nicht allzu großen Saal, in dessen Mitte sich ein Viereck aus grauen Tischen befindet, an denen vielleicht zwanzig Personen Platz finden. An einer Stirnseite des Vierecks hängen Karten von Afghanistan und eine Weltkarte an der Wand. Daneben steht eine weiße Tafel, auf der sich noch Reste von Zahlenkolonnen befinden. Die anderen Wände zieren Fotos von Soldatinnen und Soldaten im Auslandseinsatz: Bosnien, Kosovo, Operation Südflanke im Mittelmeer, Osttimor und natürlich Afghanistan. In einer Ecke prangt ein riesiger cremefarbener Topf mit einem üppigen Ficus, dem Standardgewächs deutscher Büros.


Vorne auf dem Viereck stehen über Eck fünf Kaffeetassen, zwei Thermoskannen, Milch und Zucker und zwei Teller mit einem Sortiment Plätzchen. Mit Freude stellt Schaller fest, dass auch solche mit Schokoladenüberzug dabei sind. Ein warmer Kaffee wird gut tun nach der etwas umständlichen Fahrt von Berlin.


»Herr General, ich melde, Herr Schaller ist eingetroffen.« Leutnant Winkler grüßt und verlässt den Raum.


Aus der Gruppe, die am Kopfende des Vierecks diskutiert und sich beim Eintreten des Leutnants zur Tür gedreht hat, tritt ein Mann nach vorn und begrüßt Schaller. Dem fallen bei dem grauhaarigen, drahtigen Offizier gleich die rotgoldenen Kragenspiegel der Generale auf.


»Guten Morgen, Herr Schaller. Herzlich willkommen im Einsatzführungskommando. Ich bin Brigadegeneral Ebel, der stellvertretende Befehlshaber. Eigentlich war vorgesehen, dass der Befehlshaber, Generalleutnant Boos, Sie heute morgen trifft. Aber er wurde überraschend ins Verteidigungsministerium gerufen. Deshalb müssen Sie mit mir vorliebnehmen.«


Ebel stellt die anderen Anwesenden vor. »Frau Dr. Klug aus der Rechtsberatung. Oberst Muth, der Stabschef. Er war im ISAF-Hauptquartier in Kabul und kennt sich gut in Afghanistan aus. Major Klar aus der Operationszentrale, die Ansprechpartner der Einsatzkontingente ist und wo alle Informationen aus den Einsatzgebieten zusammenlaufen.«


Schaller gibt allen die Hand.


»Setzen wir uns. Bitte bedienen Sie sich. In der glänzenden Kanne ist Kaffee, in der anderen Tee.«


Ebel zeigt auf die eingedeckten Tische und gießt sich einen Tee ein. Schaller nimmt Kaffee und vergisst nicht die Schokoplätzchen.


General Ebel eröffnet das Gespräch.


»Ihr Afghanistan-Referat hat uns bei Ankündigung Ihres Besuches mitgeteilt, dass Sie in Kürze nach Kundus gehen und dort die Funktion des politischen Leiters übernehmen. Sie gehen für 5 Monate, also praktisch die Zeit eines Bundeswehreinsatzes. Wir sollen Sie in die aus unserer Sicht wichtigen Aspekte des Einsatzes in Kundus einweisen. Wie ich hörte, hat man Sie im AA bereits über die entscheidenden politischen Überlegungen und Planungen dieses Jahres informiert, wie etwa die für September vorgesehenen Wahlen zum Parlament und DDR.«


»Ja, so ist es. Vielen Dank, dass Sie sich Zeit für mich nehmen. Mir käme es hier im Einsatzkommando darauf an, die spezifischen Bundeswehrbelange zu verstehen, welche Probleme Sie sehen und wie sich die militärisch-politische Zusammenarbeit vor Ort darstellt.«


Ebel nickt und schaut kurz auf das vor ihm liegende Blatt.


»Kurz zum Einsatzführungskommando. Wir führen alle Auslandseinsätze der Bundeswehr und sind dem Generalinspekteur direkt unterstellt. Wir geben alle nationalen Weisungen an die Kontingente und sorgen dafür, dass der Einsatz in Übereinstimmung mit dem Mandat und rechtskonform erfolgt. Deshalb habe ich auch Dr. Klug von der Rechtsberatung gebeten, an dem Gespräch teilzunehmen. Ganz vorne steht für uns natürlich die Sicherheit der Soldatinnen und Soldaten.«


Ebel trinkt einen kurzen Schluck.


»Den Zuständigkeitsbereich des PRT Kundus kennen Sie, aber ich zeige es kurz auf der Karte, damit Sie es besser einordnen können.«


Er geht zur Afghanistan-Karte und ergreift einen Zeigestock.


»Hier ist die Provinz Kundus, die zentrale Region. Südlich davon befindet sich Baghlan, das bis zum Herbst 2004 zu uns gehörte. Für Baghlan sind jetzt die Niederländer zuständig. Im Osten liegt die Provinz Tachar und ganz im Nordosten die Provinz Badachschan. Der Schwerpunkt des PRT ist Kundus, dort liegt die Hauptmasse unseres Kontingents in Nordafghanistan. Wir haben im Osten zwei Aussenposten, einen in Tachar und den anderen in Badachschan. Tachar ist ziemlich klein, praktisch nur ein Wohnhaus. In Badachschan, in der Provinzhauptstadt Faisabad, haben wir ein, ich will mal sagen richtiges Lager, ähnlich wie in Kundus, aber einiges kleiner. Der Zuständigkeitsbereich des PRT mit den drei Provinzen umfasst etwa 64.000 Quadratkilometer, ist also fast so groß wie Bayern.«


Ebel zeigt auf der Karte nach Westen.


»Westlich von Kundus in der Provinz Balch liegt die viertgrößte Stadt Afghanistans, Masar-e Scharif. Hier soll noch in diesem Jahr ein neues Camp fertig gestellt werden, Camp Marmal, was dann der Hauptstützpunkt in Nordafghanistan sein wird. Dies steht in Verbindung mit einer Neugruppierung von ISAF in ganz Afghanistan. Wir planen, in diesem Jahr, wahrscheinlich August-September, in Masar-e Scharif ein Regionalkommando einzurichten, das für Nord-Afghanistan zuständig ist. Deutschland soll dieses Kommando übernehmen mit einem Brigadegeneral als Befehlshaber. Zur Zeit sitzen die Briten noch in Masar-e Scharif, wo sie ihr eigenes PRT haben. Unsere Problemprovinz ist Badachschan. Dazu kann Oberst Muth später ausführen.«


Der General setzt sich wieder.


»Das PRT ist ein ziemlich gemischtes Gebilde, wie Sie wissen. Wir haben deutsche Zivilisten dort, zu denen Sie und die anderen Entsandten des AA gehören, deutsche Polizisten, das BMZ und die GTZ und einen Vertreter des BND. Es sind Entsandte ausländischer Behörden wie Aussenministerium und Innenministerium vor Ort. Hinzu kommt eine Gruppe amerikanische Soldaten, die selbständig agieren und das PRT als Standort nutzen. Integriert in das deutsche Kontingent sind auch Soldaten anderer Koalitionstruppen wie zum Beispiel aus Österreich und der Schweiz. Sie werden wahrscheinlich in Kundus die eine oder andere KSK-Gruppe sehen, das heißt Angehörige des Kommandos Spezialkräfte. Sie unternehmen Sondermissionen im Rahmen von Operation Enduring Freedom und agieren selbständig. Die Aktionen unterliegen strenger Geheimhaltung.«


Schaller hatte natürlich von den Spezialkräften gehört. Sie geisterten immer wieder durch die Medien. Sie wurden schon Ende der 1990er-Jahre, kurz nach ihrer Gründung, auf dem Balkan eingesetzt. Sie agieren im Verborgenen und sind umgeben von einer Aura des Geheimnisvollen und Elitären. Er ist gespannt, diese »James Bond-Soldaten« einmal selbst zu sehen.


Ebel fährt fort.


»Die Zusammenarbeit zwischen militärischem und zivilem Teil läuft problemlos. Die Kombination von militärischen und zivilen Kräften ist ja in dem Mandat des Bundestages enthalten. Das Militär sorgt für ein sicheres Umfeld, damit die Aufbauarbeit sich entfalten kann. Das setzt ein reibungsloses Zusammenwirken von zivilen und militärischen Kräften voraus. Die Verantwortlichkeiten sind ja auch klar geregelt. Für alle militärischen Angelegenheiten und die Sicherheit des PRT ist der Kommandeur zuständig. Ihre Aufgabe ist es, zusammen mit dem Kommandeur die Kontakte zu den zivilen Stellen zu pflegen, die Aufbauarbeit zu koordinieren, die Schwerpunkte zu setzen und dafür zu sorgen, dass militärische Aktionen und der Aufbau harmonieren und sich gegenseitig ergänzen. Der aktuelle Kommandeur ist übrigens nicht nur ein überlegter und ruhiger Offizier, sondern hat auch Erfahrung in Auslandseinsätzen, nämlich auf dem Balkan. Mit ihm dürfte die Zusammenarbeit kein Problem sein.«


»Ich denke, da sind keine Probleme zu erwarten. Wir ziehen vor Ort an einem Strang.«


Ebel nickt zufrieden.


»Natürlich. Für uns im Führungskommando hat die Sicherheit des PRT oberste Priorität, wie ich schon sagte. Der Eigenschutz ist ein grundlegender Auftrag des Kommandeurs. Wie sich die Lage des PRT entwickelt, das hängt natürlich sehr damit zusammen, wie gut sich die allgemeine Situation im Umfeld des PRT verändert. Also die täglichen Lebensumstände der Menschen, die in unserem Verantwortungsbereich leben. Das muss Hand in Hand gehen. Wir sorgen für Sicherheit beim Aufbau, der Aufbau schafft wirtschaftliche Entwicklung und Verdienst- und Lebensmöglichkeiten für die Menschen, was wiederum die Sicherheit des PRT fördert. Wem es gut geht, der kämpft nicht gegen uns und wendet sich ab von den Taliban und von Al-Qaida. Vielleicht kann Oberst Muth etwas dazu sagen.«


Muth räuspert sich.


»Wir sehen natürlich Afghanistan als Ganzes, müssen uns aber die einzelnen Provinzen oder Regionen genau anschauen. Denn sie unterscheiden sich doch sehr hinsichtlich der Sicherheit. Grundsätzlich müssen wir feststellen, dass es im Dezember 2001 keinen Sieg über die Taliban im landläufigen Sinne gab. Ich würde eher sagen, ihnen wurde vorläufig ein militärisches Ende bereitet, denn sie sind nach einer Phase der Konsolidierung weiterhin handlungsfähig.«


»Können Sie das näher erläutern?«


Muth geht zur Karte, um seine Ausführungen zu verdeutlichen.


»Kundus hier oben stufen wir derzeit als ‚ruhig, aber nicht stabil‘ ein. Wir orientieren uns bei der Beurteilung der Sicherheitslage in den Provinzen an einer Intensitätsskala der Auseinandersetzungen oder gewaltsamen Konflikte von eins bis zehn. 10 bedeutet offener Krieg und die Evakuierung des PRT, 1 bedeutet Regierungskontrolle über die ganze Provinz, also vereinfacht Ruhe und Ordnung und normale Verhältnisse.«


»Von wem stammt diese Skala?« fragt Schaller.


»Sie stammt von einem britischen Think Tank, der auf Konfliktgebiete wie Afghanistan und Somalia spezialisiert ist. Wir ergänzen das natürlich durch eigene Aufklärung und Analyse. In dieser Skala sehen wir unsere Provinzen bei Stufe 5, also im Mittelfeld.«


»Was heißt das konkret?«


»Das bedeutet vereinzelte Attacken und Drohungen gegen Regierungsvertreter und ISAF und Anschläge auf Kandidaten für die bevorstehenden Wahlen zum Parlament und zu den Provinzräten. Es gibt häufiger Gewaltverbrechen gegen Individuen. Es werden immer wieder Demonstrationen gegen die Regierung organisiert, die in Gewalt umschlagen können. Fahrten über Land sollten nur im Konvoi erfolgen.«


»Also nicht ideal und noch weit von einem Normalzustand entfernt, wie wir ihn verstehen«, bemerkt Schaller.


»Leider ja. Aber wesentlich schlechter sieht es hier unten im Süden und dort im Osten Richtung Pakistan bei den Amerikanern aus. Hier sind die Schwerpunkte der Kämpfe mit den Taliban. Dementsprechend hoch sind auch die Verluste, die weit über unseren liegen. Die südlichen Provinzen Helmand und Kandahar zum Beispiel rangieren auf Stufe 8, Khost und Paktia im Osten auf Stufe 7. Das heißt, es gibt systematische Attacken auf internationale Zivilisten, die Bevölkerung erkennt die Zentralgewalt nicht an, sondern wendet sich an die Taliban. Politische Gewalt ist alltäglich, es gibt Anschläge auf Polizeistationen, und die PRT sind in einer prekären Lage.«


»Bedeutet die Einstufung für Kundus, dass es dort beziehungsweise im Norden keine Taliban gibt?«


Der Oberst blickt etwas betrübt und setzt sich wieder.


»Schön wär’s. Die Taliban sind auch im Norden. Kundus war eine Hochburg der Taliban. Viele sind geblieben. Derzeit halten sie sich zurück. Das Niveau der Auseinandersetzung ist nicht mit dem im Osten und Süden zu vergleichen. Aber das muss nichts heißen. Das kann sich über Nacht ändern. Die Taliban tauchen in kleinen Gruppen wie aus dem Nichts auf, schlagen zu, und verschwinden wieder. Im September letzten Jahres gab es einen Mörserangriff auf das PRT in Kundus, bei dem drei deutsche und zwei schweizerische Soldaten verletzt wurden. Im November wurden Soldaten, die im Konvoi auf der Straße nach Kundus fuhren, durch einen Sprengsatz verwundet. Gott sei Dank nichts Ernstes. Sie fuhren in Dingos, einem Patrouillenfahrzeug, das sich besonders durch seinen Minenschutz auszeichnet.«


»Nach Mao bewegen sich die Partisanen im Volke wie die Fische im Wasser«, wirft Schaller ein.


General Ebel blickt zu Muth und ergreift das Wort.


»Wir haben hier das typische Bild einer asymmetrischen Kriegsführung. Früher bezeichnete man das als Guerillakrieg. ISAF ist dem Feind zwar an Kampfkraft überlegen. Eine offene Schlacht können die Taliban nicht gewinnen. Allein die US-Luftwaffe zeigt den Riesenunterschied. Gegen die F 16-Jagdbomber und die Apache-Kampfhubschrauber sind die Taliban machtlos. Aber es geht nicht nur um die Kampfkraft. Man muss sie auch einsetzen können. Nur zur Erinnerung: Auch die sowjetischen Truppen hatten seinerzeit die militärische Überlegenheit und die Lufthoheit, aber das hat ihnen nichts genutzt.«


»Die Amerikaner waren in Vietnam angeblich auch überlegen, aber mussten dann aufgeben«, bemerkt Schaller. »Das hätte man eigentlich bei dem Einsatz in Afghanistan bedenken müssen. Und die Sowjets haben in Afghanistan ihr Vietnam erlebt.«


Seit seiner Schulzeit hat er sich mit dem Vietnamkrieg beschäftigt, sowohl mit dem Kampf gegen die Kolonialmacht Frankreich wie auch den Krieg mit den USA. Afghanistan ist nicht Vietnam. Es gibt große Unterschiede. Aber auch in Vietnam hatte die grösste Militärmacht der Welt gegen einen vordergründig schwachen Gegner verloren. Dieser hatte vorher die Kolonialmacht Frankreich besiegt. Diese war sicherlich nicht so gut gerüstet wie die USA, wurde aber von den USA massiv unterstützt und war nach den üblichen Maßstäben überlegen.


Die USA sahen sich auf der Basis ihrer Dominotheorie dazu veranlasst, in Vietnam einzugreifen. Damals war der Kampf gegen den Kommunismus und die Befürchtung, in Asien Einfluss zu verlieren, der beherrschende Gedanke. Vietnam war der Dominostein, der zu fallen und dann die anderen südostasiatischen Nationen umzuwerfen drohte.


Jetzt trieb der Kampf gegen den Terrorismus die USA zu einer Intervention in Afghanistan und stellte alle Überlegungen, die dagegen sprachen, in den Hintergrund. Der Terrorismus hatte den Kommunismus als weltweite Bedrohung der westlichen Demokratien abgelöst.


»Aus militärischer Sicht wäre einiges anzumerken«, antwortet Ebel und klingt unzufrieden. »Dass man nach Afghanistan reinging, ist eine politische Entscheidung gewesen. Wir müssen mit der Situation umgehen, in die man uns gestellt hat. Wir haben keinen Kampfauftrag, deshalb ist eine rein militärische Betrachtung fehl am Platze. Aber natürlich muss ich fragen, ob der Ansatz in der Kombination militärischer und ziviler Kräfte personell und finanziell genügt.«


»Aber es sieht so aus, als bekäme man die Taliban nicht in den Griff.«


Ebel wiegt den Kopf und schaut betrübt auf die Afghanistan-Karte.


»Die Taliban leben in der Bevölkerung, sind von einem Bauern oder Hirten nicht zu unterscheiden. Teile der Bevölkerung unterstützen sie, logistisch und mit Informationen, und arbeiten mit ihnen zusammen. Wenn nicht freiwillig, dann werden die Menschen mit Waffengewalt dazu gezwungen. Ein Taliban verwandelt sich in Minuten von einem Kämpfer in einen Bauern, genau wie damals in Vietnam. Die Fronten sind verwischt. Die Taliban verfolgen eine Politik der Nadelstiche. Sie schlagen zu und verschwinden wieder. Hit and Run, wie die Amerikaner sagen. Das führt dazu, dass ISAF seine überlegene Feuerkraft nicht einsetzen kann. Die Absicht der Taliban ist klar: Sie wollen die Opfer der ausländischen Truppen und den Einsatz an Geld erhöhen und damit den politischen Druck auf die beteiligten Nationen verstärken. Jede Bevölkerung unterstützt einen Krieg weit entfernt von den eigenen Grenzen nur bis zu einem bestimmten Punkt. Einer der Grundsätze des Partisanenkampfes ist es daher, den Krieg in die Länge zu ziehen und den Gegner zu erschöpfen, da dieser keinen durchschlagenden Erfolg hat.«


»Wenn man es simpel ausdrückt«, bemerkt Schaller, »dann will ein asymmetrischer Gegner dem Feind das Leben in jedweder Hinsicht unbequem machen.«


»Ja, so ist es. Den Aufenthalt und das Agieren im Lande selbst, und politisch im Heimatland. Denn die Politiker sind darauf angewiesen, dass die Bevölkerung mehr oder weniger hinter dem Militäreinsatz steht und ihnen nicht bei der nächsten Wahl einen Denkzettel verpasst.«


»Das heißt, eine Guerillabewegung arbeitet mit dem Ziel, dass der Feind irgendwann zu dem Ergebnis kommt, dass seine Truppen nicht länger im Lande bleiben können und es besser ist abzuziehen.«


»Das ist eine der Erkenntnisse aus der Analyse der bisherigen Guerillakriege, die auf jeder Militärakademie gelehrt werden.«


»Es kommt ein weiterer Punkt hinzu“, ergänzt Muth. »Die Taliban kennen Land und Leute. Sie sind mit dem Terrain und der Bevölkerung vertraut und rekrutieren sich immer wieder neu aus der Bevölkerung, vor allem aus den Flüchtlingslagern in Pakistan. Für ISAF aber ist Afghanistan Neuland. Die Bedingungen dort sind für uns in jeder Hinsicht ungewohnt, klimatisch und kulturell. Dazu kann Major Klar etwas sagen. Er war als Hauptmann der erste Kompanieführer in Kundus und kam dann als Major zu uns.«


»Ich möchte noch eins sagen, bevor Major Klar beginnt.« Ebel erhebt sich und geht zur Karte.


»Die Bedeutung Pakistans und seiner sogenannten Stammesgebiete an der Grenze zu Afghanistan als Rückzugsgebiet für die Taliban kann gar nicht hoch genug bewertet werden. Die Taliban bewegen sich ohne Behinderungen zwischen beiden Ländern, und sie können den Search-and-Destroy-Aktionen in Afghanistan entkommen, indem sie in sicheres Gebiet ausweichen. Es ist ein bisschen so wie in Vietnam. Die Vietkong hatten Laos und Kambodscha als sichere Zonen, und für die Taliban sind dies die Grenzgebiete in Pakistan. Herr Klar, bitte jetzt Sie.«


Ebel setzt sich wieder.


Muth ergreift vorher noch das Wort.


»Noch eine Bemerkung, Herr General«.


Ebel nickt und Muth geht zur Tafel.


»Die Grenze zwischen Afghanistan und Pakistan ist die 1893 von den Engländern etablierte Durand-Linie, die knapp 2.500 Kilometer lang ist. Sie wurde damals gezogen, um die Verteidigung Indiens zu verbessern. Man hat damit die Stammesgebiete der Paschtunen geteilt, und die Grenze verläuft auf weiten Strecken über schroffe Gebirge oder unwirtliche Wüstengegenden. Paschtunen auf beiden Seiten bedeutet Grenzverkehr, der bei diesem Gelände nicht zu kontrollieren ist.«


»Die alte koloniale Grenze ist also auch hier ein großes Problem«, bemerkt Schaller.


Muth nickt und zeigt auf ein Stück von Pakistan, das ostwärts von Kabul tief nach Afghanistan hineinreicht.


»Das ist der sogenannte Papageienschnabel. Es ist die Landspitze von Parachinar, die bis auf 90 Kilometer an Kabul heranreicht. Es ist eine Art vorgeschobener Posten der Taliban. Es gibt hier viele Wege durchs Gebirge, praktisch nicht zu kontrollieren. Bis Kabul ist es nicht weit, auch nicht zur wichtigen Ringstraße in den Süden und Westen. Man schlägt zu und zieht sich hinter die nahe Grenze zurück. Schon im Kampf der Mudschahedin gegen die Sowjets war der Papageienschnabel ein Stachel im Fleisch der sowjetischen und afghanischen Armee. Major Klar, jetzt sind Sie dran.«


Klar ist der jüngste der Offiziere, blond, groß gewachsen und sportlich. Er trägt die grünen Kragenspiegel der Infanterie und auf der Brust das grün-silberne Einzelkämpferabzeichen der Bundeswehr.


»Es gibt verschiedene Schwierigkeiten, klimatische und topographische. Klimatisch ist es wirklich extrem. Im Sommer ist es heiß, bis fast 50 Grad. Die Sonne brennt unbarmherzig. Das schlägt einen nieder. Die Luft ist extrem trocken, was dazu führt, dass Nase und Hals austrocknen und daraus Reizungen entstehen. Man muss immerzu trinken. Der Staub ist allgegenwärtig, dringt überall ein, greift auch die Augen an. Ohne Schutzbrillen und Halstücher geht es nicht. Der Staub mindert die Einsatzfähigkeit von Waffen und Fahrzeugen. Das Klima ist eine Belastung für alle.«


»Ich kann mir das gut vorstellen«, wirft Schaller ein. »Ich war Mitte der 90er-Jahre der erste Botschafter in Turkmenistan. Das Land ist zwar nicht so gebirgig wie Afghanistan, außer im Süden und Südosten, aber das Klima ist praktisch genauso. Staub und sengende Sonne waren die vorherrschenden Faktoren. Ich bin damals mit meinem Jeep Tausende von Kilometern durch Wüste und Gebirge gefahren. Klima und Landschaft sind fordernd, aber sie haben auch ihre Reize.«


Klar nickt. »Mag sein, dass man als Tourist mehr den Reiz sieht, aber in unserem Einsatz sind das eigentlich nur Hindernisse. Die Geländeverhältnisse sind ein weiteres Problem. Es gibt kaum asphaltierte Straßen, fast nur unbefestigte Pisten. Die wenigen asphaltierten Straßen sind voller Schlaglöcher. Im Frühjahr, wenn es regnet, sind die Pisten eine reine Schlammstrecke, in der man steckenbleibt oder rutscht. Im Sommer, zur Trockenzeit, liegt der Staub knöcheltief. Schon das zweite Fahrzeug der Kolonne sieht nichts mehr, und die Kolonnen sind weit auseinander gerissen. Viele Brücken sind zerstört oder so marode, dass wir die Flüsse und Bäche mit den Fahrzeugen durchwaten müssen. Unsere Durchschnittsgeschwindigkeiten sind gering. Die rauen Verhältnisse setzen unseren Fahrzeugen und den Besatzungen ziemlich zu. Wenn man von einer Patrouille nach sechs oder acht Stunden zurückkehrt ins PRT, dann ist man erledigt. Mit den Taliban ist das anders. Die Verhältnisse des Landes sind ihnen vertraut, sie können sich allen Widrigkeiten anpassen beziehungsweise empfinden sie als normal.«


Schaller wendet sich an Oberst Muth.


»Die Situation in Kundus haben Sie als ruhig, aber nicht stabil definiert. Warum sind die Taliban in unserem Bereich so zurückhaltend.«


»Kann sein, dass die Taliban derzeit die Provinz Kundus als innerafghanischen Rückzugsraum sehen, aber wahrscheinlich bekommen sie von der Bevölkerung nicht die große Unterstützung, sondern nur punktuell. Die lokalen staatlichen Stellen wie auch die Imame und Ältesten als wichtige gesellschaftliche Autoritäten kooperieren mit uns. Wir haben den Eindruck, dass sich die wirtschaftliche Lage zumindest in der Stadt Kundus bessert. Wenn das so weitergeht und sich vielleicht auch in die Provinz ausdehnt, dann wird das, so hoffen wir, den Taliban Boden entziehen. Ein weiterer Grund ist, dass im Norden Usbeken und Tadschiken die Bevölkerungsmehrheit stellen, die Taliban aber von Paschtunen dominiert sind. Also die Ethnie spielt eine Rolle. Es kommen viele Faktoren zusammen. Nur eines ist klar: Die momentane Ruhe darf uns nicht einlullen. Wir dürfen in der Wachsamkeit nicht nachlassen, die Sicherheit des PRT darf nicht gefährdet werden.«
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